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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 


Donnerſtag, 
a m S. Juli 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro QAuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 


woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 


drei Nummern. Man abon⸗ 5 
ter erſcheinen. 


nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


anziger 


Geist, Vnmor, Satire, Poesie, Melt und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunsk, Titeratur und Theater. 


Lieder aus Schilda. Da hoͤrt man alte Geſchichten, die 
| Faſt ſtinken wie faule ova; 
| Mäan raucht Taback, trinkt Wein und Grog, 


1. . und rekelt ſich auf dem Sopha. 
Die Männer find gebildet hier, 5 77 
Gebildet über die Maßen, Ein jeder anſtäͤndige Junge, der 
Sie tragen die Naſe gewaltig hoch, Honnet ſich mag gehaben, ; 
\ Gehen fie über die Straßen. Kann da fuͤr Geld ſeine Langeweil 


Und ſein Vergnuͤgen haben. 
Ein jeder Eſel duͤnkt ſich was, 5 5 
Der ſchmauſen kann und zechen, Und ſpielt er Boſton, Solo, Whiſt, 
Zumal, wer außerdem vermag | So iſt er völlig geborgen, 
Sein Deutſch zu radebrechen. | Er ift ein ganzer Kerl und braucht 
5 Nicht fremden Witz zu borgen. 
Wer Geld hat und Viſiten haͤlt, 


Sſt hier in Schilda der Erſte, Das Alles nennt man Club — mich hat's 
Das Kleid inſonders macht den Mann, | Erbaut wie eine Poftille, 
Wär auch fein Kopf der leerſte. ; Und wer allda kurzſichtig iſt, 
Der träget eine Brille. 
Ich liebe das Volk, doch lieb ich drum { 


Nicht jedes ſchmutzige Moͤbel, 
Allein am unausſtehlichſten iſt 
Mir der gebildete Poͤbel. 


Im guten Schilda giebt es auch, 
Das kann ja gar nicht fehlen, 
Vom Volk der Augenverdreher viel, 


f 2. | Von jenen gemuͤthlichen Seelen. 
Natürlich haben die Leute hier 8 Wie ſieht das Bölklein auf mich herab! 
Auch eine geſchloſſne Geſellſchaft, Die mitleidigen, frommen Leute 
Wo Jeder durch ſeine Langeweil Betrachten mich, wie ſich leicht begreift, 


Dem Andern eine Hol' ſchafft. a Langſt als des Teufels Beute. 


Den frommen Leuten iſt gar nichts recht, 

Nicht einmal der Pastor loci, 
Drum geh'n ſie am Sonntag Stundenwegs, : 

Und müßten waten durch Koth fie, \ 


Sie laufen, fie rennen Stundenwegs 
Nach einem froͤmmern Paſtoren, 

Daß der ſie in den Himmel hebt 
Bei ihren langen Ohren. 


In aller Demuth halten die Leut! 
Sich fuͤr die Allerbeſten, 

Und wer da anders glaubt, als ſie, 
Den wird der Satan röften, 


O Finſterniß, o ſchwarze Nacht! 
Im Dunkeln ift gut munkeln. 

Trotz Qualm und Dunſt doch werden hell 
Die Sterne der Wahrheit funkeln! 


Umſonſt, Du ſchwarze Pudelſchaar, 
Iſt all Dein Winſeln und Heulen! 
Hurrah, der lichte Tag verjagt 
Die ſonnenbangen Eulen! 


Amerikaniſche Erfahrungen. 


Winke und Warnungen für Auswanderungsluſtige 


von Friedrich Vulpius. 
(Fortſetzung.) 


Wenn von einem Staate in Amerika oͤffentliche 
Werke und Bauten, wie Kanäle, Eiſenbahnen u. dgl. 
unternommen werden, und die gewöhnlichen Einkünfte 
des Staates reichen zur Herſtellung nicht aus, fo müſſen 
ſie, weil kein Credit mehr zu erhalten iſt, oft unvollendet 
liegen bleiben. Und dies iſt eben nicht ſelten der Fall. 
Der Staat Illinois z. B. iſt dahin gekommen, die Fol⸗ 
gen des Mißeredits, den er ſich durch den Bruch ſeiner 
Banken ſowohl als das Stocken aller ſeiner angefange— 
nen Kanal- und Eiſenbahnbauten zuzog, in vollem 
Maaße zu empfinden. Da eine Menge zum Theil un⸗ 
nützer und vorausſichtlich ſchlecht rentabler Unterneh⸗ 
mungen der erwähnten Art zu gleicher Zeit begonnen 
wurden, ſo waren bald die Fonds zu Ende, und bevor 
nur ein einziger Kanal oder eine einzige Eifenbahn fertig 
wurde, mußten die Arbeiter, öfters von den Contract⸗ 
übernehmern um ihren Lohn betrogen, entlaſſen werden. 
Die Abgeſandten von Illinois aber konnten im Jahr 
1842 — 43 trog aller Mühe und Anſtrengung weder in 
New⸗Mork noch in Europa ein Anlehen auftreiben, um 
nur den 90 engliſche Meilen (30 Stunden) langen Kar 
nal, der den Illinoisfluß mit dem Michigan⸗See verbin⸗ 
den ſoll, vollenden zu können. Die Staaten, welche ſich 
von ſolchen öffentlichen Bauten, die ihre Kräfte über⸗ 
fteigen, fo viel wie möglich zurückhalten, find nun noch 
im Ganzen die glücklichſten. So konnte man vor nicht 
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langer Zeit den Staat Miſſouri zu dieſen zählen, der 
ſchuldenfrei war, und deſſen Verwaltung von einer Demo: 
fratiſchen Majorität geleitet wurde, die ſich den von den 
Whigs vorgeſchlagenen Eiſenbahnen widerſetzte, und vor⸗ 
läufig nur nach und nach die Nebenflüſſe des Miſſouri 
für Dampfſchiffe fahrbar machen wollte, um den vom 
Miſſouri rückwärts gelegenen Theilen des Staates leichte 
Abſatzwege für ihre Produkte zu verſchaffen. Aber in 
neueſter Zeit haben ſich auch in Miſſouri die günſtigen 
Verhältniſſe geändert, und es ſteht zu befürchten, daß 
auch dieſer Staat, obwohl er bis jetzt im Bau von 
Eiſenbahnen und Kanälen vorſichtig war, ſich den an⸗ 
dern zahlungsunfähigen Staaten anſchließen werde. 
Seine Zinſen betragen dermalen, im Frühjahr 1845 
75,000 Pfd., zu deren Abtragung er aber mit 10,000 
Pfd. im Rückſtand bleibt. — 

Was von der gerühmten amerikaniſchen Freiheit 
meinen größten Beifall hat, iſt: daß der Einzelne in den 
Vereinigten Staaten ſich ſeinem innern Drang und Ver⸗ 
hältniß entſprechend, äußerlich frei bewegen kann. Er 
kann kommen und gehen, wann und wohin er will. 
Gefällt es ihm, aus was immer für einer Urſache, an 
dem einen Orte nicht, fo packt er zuſammen, und wan⸗ 
dert wo anders hin, ohne von Gensdarmen und Poli⸗ 
ziſten nach dem Paſſe gefragt, noch von Zunfteinrichtun⸗ 
gen u. dgl. gehemmt zu werden. Dieſe Freiheit hat aber 
auch wieder ihre Schattenfeite, fo u. A., daß man überall, 
je nach der Größe eines Ortes, eine Menge Unbeſchäf⸗ 
tigter, die keine Arbeit finden können, oder Tagediehe 
und Lumpen (Loafers) die keine finden wollen, antrifft, 
welche ſich nun in den Koſt- und Schenkhäuſern (gro- 
ceries) aufhalten, und mit Kartenſpiel und allen mög: 
lichen andern langen Fingerkünſten erhalten. 

Was die geiſtige und Denkfreiheit anbelangt, fo ſieht 
es damit ſo übel aus, wie mit der vernünftigen (orga⸗ 
niſirten) perſönlichen Freiheit. Bei jedem Präſidenten⸗ 
wechſel müſſen die Angeſtellten der Allgemeinen Bundes⸗ 
Regierung, wie z. B. Zollbeamte, Poſtmeiſter, Staats⸗ 
Ingenieure u. ſ. f., ſo weit eben in dieſer Beziehung 
der Arm des Präſidenten reicht, gewärtig fein, wenn ſie 
der andern politiſchen Partei angehören, nicht blos wie 
in Europa verſetzt und penſionirt, ſondern ihrer Stellen 
vollkommen entsetzt. und fortgejagt zu werden. Dieſes 
Schickſal erfuhren 1840 Tauſende, als die Demokraten 
unter Van Buren von den Whigs unter Harriſon bez 
ſiegt wurden, obwohl Letzterer vor der Wahl erklärt hatte, 
daß politiſche Meinungsverſchiedenheit für ihn keine Ur⸗ 
ſache zu Verfolgungen ſein würde.“ 

Was nun vollends die religiöſe Meinungsfreiheit 
betrifft, ſo iſt es damit etwas Erſchreckliches. Hier iſt 
ftaatliche Toleranz, aber keine menſchliche. Die verſchie⸗ 
denen hunderterlei Sekten, die es im Lande giebt, fein⸗ 
den ſich gegenſeitig an, und ſchimpfen ſich von der Kanzel 
herunter aus, weil ſie dieſe oder jene Bibelſtelle anders 
ausgelegt wiſſen wollen. Manche ſchreien und raufen 
ſich die Haare aus bei ihrem Gottesdienſt, Andere tanzen 
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und ſpringen, und noch Andere fehen Chriftus und den] mann, Repräſentant der königlichen Stadt Brür, Mit 


heiligen Geiſt vom Himmel auf ſich niederfahren und 
gebehrden fich wie toll und raſend. Die Camp⸗Meetings 
(große kirchliche Verſammlungen im Freien) die oft acht 
Tage lang in den Monaten Auguſt und September Tag 
und Nacht fortdauern, geben übrigens auch wieder Ger 
legenheit zu Abwechslung und Zerſtreuung für die gottes⸗ 
fürchtigen und frommen Heuchler. 

Kann man ſich einer ſolchen Freiheit aufrichtig er⸗ 
freuen? — Die Rechte und Würde des Menſchen 
ehrende und ſeine individuelle Sicherheit und Wohlfahrt 
ſchützende Geſetze nicht blos geben, ſondern auch die 
Macht und den Willen haben, ſie zu vollziehen, darin 
erſt beſteht der Genuß einer vernünftigen Freiheit. Dieſe 
aber findet man in Amerika nicht. 

(Dieſe Mittheilungen werden ſpaͤter fortgeſetzt werden.) 


Miscellen. 


Das neue Amerikaniſche Paſſagiergeſetz hat 
eine gemilderte Auslegung erfahren. In Folge eines 
Rundſchreibens des Schatzſecretairs der Vereinigten Staa⸗ 
ten an die Zollbeamten vom 13. Mai d. J. wird zuge⸗ 
ftanden, daß die Schlafſtätten der Paſſagiere als „ein- 
begriffen“ in den reſp. 14, 20 und 30 Geviertfuß 
Deckraum zu betrachten und nicht zu Waaren oder an⸗ 
deren Gütern, welche nicht den Paſſagieren gehöriges 
Reiſegepäck find, zu bezeichnen ſeien. Außerdem iſt rück⸗ 
fichtlich der Zeit, in welcher das neue Geſetz in Kraft 
treten ſoll, beſtimmt worden, daß daſſelbe Anwendung 
finde auf alle Fahrzeuge, welche aus Häfen dieſſeits der | 
Vorgebirge der guten Hoffnung und Horn „an und 
nach dem 34. Mai“ und auf alle Fahrzeuge, welche 
aus Häfen jenſeits beſagter Vorgebirge „an und nach 
dem 30. October“ geſegelt ſind. — Durch dieſe mil⸗ 
dernden Beſtimmungen ſcheinen nunmehr alle Intereſſen 
vermittelt und alle befürchteten Schwierigkeiten gelöſt. 
„Die Regierungen Europa's,“ ſagt der Schatzſecretair, 
„haben ſich überzeugen können, daß die Nordamerikaniſche 
eine ſyſtematiſche Ueberſiedelung des Ueber— 
ſchuſſes an Gemeindearmen, die man felaven— 
artig auf ſchlechten Trans portſchiffen zufam- 
menpackt, um fie arm, nackt, hülflos und krank 
an unſeren Ufern abzuladen, in die Länge nicht 
duldet, und die Mittel hat ſie zu hindern.“ 
Eine indirekte Abwehr der Einwanderung war durch das 
neue Geſetz keinesweges beabſichtigt. 
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Aus Saphir's „Humoriſten.“ Der Prager 
Componiſt Franz Liehmann hat bei Joh. Hoffmann 
einen „Marſeh“ erſcheinen laſſen und denſelben einem 
Hrn. Anton Ulbrich dedicirt; dieſer führt, wie die Mid: 
mung zeigt, folgenden ſchlanken, ſchöngewachſenen und 
ebenfalls hübſch componirten Titel: „Kauf- und Handels: | 


intereſſent der Pillnauer Bitterwaſſerquellen, Chrenmit: 
glied und für das Jahr 1846 König der löblich privi⸗ 
legirten Schützengeſellſchaft!“ Für den Fall, daß Hr. 
Franz Liehmann vielleicht ein Mal mir etwas dediziren 
wollte, bin ich fo. frei, ihm hier meinen vollen Titel mit⸗ 
zutheilen: „M. G. Saphir, geborner Ungar, geſchorner 
Deutſcher, geſchworner Humoriſt, verlorner Redakteur; 
Repräſentant der Schützengilde im Feuilleton des „Humo— 
riſten“; Mitintereſſent bei der Bitterwaſſerquelle der Vers 
hältniſſe; Ehrenmitglied eines Vereines honnetter Redak— 
toren, die nicht zu Stande gekommen find; fünfunddreißig 
Jahre lang ſupernumerärer Praktikant bei der allgemeis 
nen Hoffnungskammer, daß es beſſer werden wird; „in 
Ruheſtand“ und auf „Wartenoch!“ geſetzter Leibſuppli⸗ 
kant der deutſchen Anerkennungs-Forſchungs⸗Geſellſchaft; 
wirklicher Geheimdenker und bürgerlich-befugter Verſchlei⸗ 
ßer alter, gedankenloſer Schriftarten; Beſttzer keinerlei 
Protektion und Inhaber des Bewußtſeins, ſieh auch keine 
verſchaffen zu können; zukünftiger Herr von zwölf Bän⸗ 
den noch ungedruckter Manuſeripte und einziger Erbe von 
einem Gute mit dreißigtauſend Gedanken und keiner Seele, 
die ſie druckt; Solofänger auf dem Felde der Pränu⸗ 
meranten und freiwilliger Zuhauſebleiber bei ſchlechten 
Theaterſtücken u. ſ. w.“ Hr. Franz Liehmann wird ein⸗ 
ſehen, daß einem Manne mit ſolchen Titeln nichts Paſſen⸗ 
deres zu componiren iſt, als ein Marſch!“ ah 


Wie franzöſiſche Blätter erzählen, hat der alte 
Marſchall Soult einen Officier, Monet, in feiner Nähe, 
der in Spanien erſchoſſen, erhenkt und erſäuft 
worden iſt und ſich dennoch bisher wohl befunden hat. 
Monet fiel nämlich mit einem Detaſchement, das er ber 
fehligte, einer Guerilla in die Hände, welche die Fran⸗ 
zoſen ausplünderte, dann in Reihe und Glied ſtellte und 
endlich niederſchoß. Monet war ſo glücklich, von keiner 
Kugel getroffen zu werden, legt ſich aber wie kodt unter 
ſeinen Kameraden nieder, bis die Feinde abgezogen waren, 
worauf er entfloh. Nicht lange darauf fiel er einer an⸗ 
dern Schaar in die Hände, die ihn völlig auszog und 
dann an einem Baume aufknüpfte. Wenige Sekunden 
darauf erſchien indeß eine Abtheilung franzöſtſcher Reiter, 
die ihn abſchnitten. Zum dritten Male wurde er von 
der Guerilla gefangen, die ſeine Kameraden erſchoſſen 
hatte; die Spanier erkannten ihn, zogen ihn aus, ban⸗ 
den ihm Hände und Füße und warfen ihn in einen 
tiefen reißenden Fluß. Als der Unglückliche an die Ober⸗ 
fläche wieder emporkam, war er faſt betäubt, er ſah aber 
doch, daß feine, Feinde ihn beobachteten, behielt deshalb 
die Unbeweglichkeit eines Leichnams und ſchwamm fo 
auf dem Fluſſe hinunter. Nach einiger Zeit verſuchte er 
die Stricke zu löſen, mit denen er gefeffelt war, und da 
er bedeutende Körperkraft beſaß, gelang es ihm nach 
ungeheurer Anſtrengung, die Feſſeln zu zerreißen, worauf 
er an's Land ſchwamm. 
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Reise um die Welt. 


Das roͤmiſche Blatt „Mondo Illuſtrado“ erzählt fol⸗ 
genden ſchoͤnen Zug vom Papſte: Ein reicher Edelmann zu 
Rom wünfchte einen feiner zwei Söhne unter der Bedingung, daß 
er einen Theil des Vermoͤgens an die Kirche abgebe, zum Uni— 
verſalerben einzuſetzen; die beiden Soͤhne aber beſchloſſen, das 
väterliche Vermoͤgen, wie auch das Teſtament ausfallen möge, 
unter ſich zu theilen. Hieruͤber aufgebracht, machte der Vater 
insgeheim ein Teſtament, durch welches er ſeinen Soͤhnen nur eine 
kleine Summe, fein ganzes übriges Vermögen aber demjenigen Prieſter 
vermachte, welcher zufällig an dem Tage, an welchem der Trauer⸗ 
gottesdienſt fuͤr ihn gehalten werden ſollte, in der nämlichen Kirche 
die erſte Meſſe leſen wuͤrde. Dies Teſtament hinterlegte er bei 
einem Notar. Bei ſeinem kurz nachher erfolgenden Tode oͤffnete 
der Notar das Teſtament und brachte daſſelbe, tiber feinen ſon⸗ 
derbaren Inhalt betroffen, zum Papſte. Es war ſchon ſpat am 
Abend, als Pius IX. von dem Zeftament Einſicht nahm, da aber 
der Trauergottesdienſt ſchon am nächſten Vormittage abgehalten 
werden ſollte, ſo eilte er noch vor Tagesanbruch nach der Kirche, 
ließ ſich die Thuͤr oͤffnen und las die erſte Meſſe, bevor noch ein 
anderer Prieſter die Kirche betrat. Er war nun der geſetzliche 
Haupterbe des Verſtorbenen, und übermachte die ganze Erbſchaft 
ſofort an die beiden Söhne. 

„ Franz Wallner hat mit der Direktion des Kaiſerl. 
Hoftheaters in Petersburg einen neuen Contract auf fernere 
vier Jahre als erſter Komiker abgeſchloſſen. Seine Bedingungen, 
unter welchen ſein erſter Vertrag zu Stande gekommen, waren 
namlich ſo hoch geſtellt, daß ſich die Intendanz ein Probejahr zur 
Herausſtellung feiner Verwendbarkeit vorbehielt. Es iſt daher für 
Hrn. Wallner gewiß ſehr ehrenvoll, daß der Contract unter den⸗ 
ſelben glaͤnzenden Bedingungen auf fernere vier Jahre — die Hälfte 
der zur Penſion nöthigen Dienſtzeit, nach welcher Niemand ohne 
moraliſch-wichtigen Grund gekuͤndigt wird — verlängert wurde. 

** Eine Expedition, die das Innere Spitzbergens von 
Archangel aus befucht hatte, iſt heimgekommen. Sie beſtand aus 
funfzehn ausgewählten, gegen die Kälte abgehaͤrteten und jagd⸗ 
erfahrenen Maͤnnern. Sie hatten ſich auf der kleinen Inſel 
Barents, die der noͤrdlichen Gruppe angehört, niedergelaſſen, 
welche der Hauptzufluchtsort der werthvollen There iſt, die dies 
Land beherbergt. Sechs dieſer Jaͤger find trotz ihrer Abhärtung 
und aller Vorſichtsmaßregeln der Kaͤlte erlegen, die neun uͤbrigen 
aber mit reicher Beute nach Archangel zurückgekehrt, Sie beſchrei⸗ 
ben die Abweſenheit des Tageslichts während der Winterzeit als 
das fühlbarſte ihrer uͤberſtandenen Leiden. 

Dem „Rheiniſchen Beobachter“ zufolge iſt in Konſtan⸗ 
tinopel ein türkiſcher Staatskalender erſchienen, der faſt 
ganz nach dem Muſter des preußiſchen eingerichtet iſt. Der 
Beobachter ſucht darin ſteigenden „Einfluß europaiſcher Cultur 
auf den Orient.“ Intereſſant iſt der tuͤrkiſche Staatskalender 
allerdings. Beim kaiſerlichen Hofſtaate ſteht obenan das Haupt 
der Eunuchen, „der Agha der Wohnung der erhabenen Gluͤckſeligkeit.“ 
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** Am 29. Juni wurde Schillers ehemaliges Wohn- 
haus öffentlich verkauft. Der wirkliche Werth des Hauſes bes 
trägt etwa 3000 Rtlr., der Stadtrath erkaufte es für 5025 Rtlr. 
Eine Schweſter Schillers, Frau v. Gleichen in Rudolſtadt, ließ 
mitbieten, bis der Stadtrath das Meiſtgebot erhielt. — Einem 
andern, alten und beruͤhmten Hauſe in Wien ſcheint es nicht 
ſo gut zu gehen. Das Haus in der Rauhenſteingaſſe, zum Auge 
Gottes genannt, in dem Mozart feine ſchoͤnſten Tondichtungen 
ſchuf und auch 1791 ſtarb, wird jetzt niedergeriſſen, um einem 
geſchmackvollen Neubau Platz zu machen. Der Eigenthuͤmer 
des Hauſes, der Italiener Galvagni, hat jedoch ſo viel Achtung 
für die Manen des unſterblichen Meiſters, daß er in den Hof⸗ 
raum des neuen Hauſes das eherne Bruſtbild Mozarts aufs 
ſtellen laͤßt. 

„ Der König von Bayern hat mit feinen Prinzen, dem 
Hof und allen Beamten der Frohnleichnams-Prozeſſion von Anfang 
bis zu Ende beigewohnt. Damit iſt vielen Bayern, die ihren Koͤnig, 
weil er den ſchlechten Katholiken und Chriſten die Köpfe derb ge⸗ 
waſchen hat, nicht mehr fuͤr gut katholiſch gehalten hatten, ein 
Stein vom Herzen gefallen. Der Koͤnig hat's aber nur wie der 
Papſt gemacht, der auch gut katholiſch iſt, und dennoch gewiſſen 
Leuten auf die Finger klopft. 

„ Im Wupperthale — erzaͤhlt ein weſtphaͤliſches 
Blatt — hat ſich eine Prophetin gezeigt, welche ſchon oft in 
Erfuͤllung gegangenes vorhergeſagt hat, unter Anderem auch die 
diesjährige Hungersnoth, das naͤchſte aber als ein ganz vorzuͤg⸗ 
liches und billiges Jahr prophezeit hat. Moͤge auch dieſe Pro⸗ 
phezeiung in Erfuͤllung gehen. 

Ein rheiniſches Blatt erwähnt die komiſche Anwendung, 
die in Münfter die Namen einiger Abgeordneten erlitten 
haben. Anderwaͤrts nennt man Schiffe und Straßen nach ihnen, 
hier die einzelnen Würfe des Kegelſpiels; wenn z. B. alle Neun 
fallen, kann man in Muͤnſter auf einigen Bahnen den Namen 
Binde rufen hören. Auch die Namen der Muͤnſterſchen Abge— 
ordneten figuriren in dieſer neuen Nomenclatur, jedoch nicht in 
der allerſchmeichelhafteſten Stellung. 

„Ein merkwürdiger Stein. Auf dem hoͤchſten 
Theile von Blarney⸗Caſtle, in der Grafſchaft Cork, zeigt man den 
Reiſenden einen Stein, der die Kraft beſitzen ſoll, derjenigen Pers ' 
ſon, welche ihn kuͤßt, das Vorrecht zu geben, ohne erroͤthen zu 
muͤſſen, jede Luͤge ſagen zu koͤnnen. Derlei Steine muß es in 
unſeren Gegenden auch geben, weil das Erroͤthen, ſelhſt bei der 
unverſchaͤmteſten Luͤge, ſchon fo ſelten vorzukommen pflegt. 

„Ein großer Ochſe aus Pawlogrodsk, welcher in Ochta 
gemaͤſtet wird, und mit 51 Pud in die Maſt eintrat, iſt jetzt 71 
Pud (2800 Pfund) ſchwer geworden und nimmt nicht weiter an 
Schwere zu. Der ruſſiſche Kaiſer hat dem Maſtherrn, Engländer 
Mothy, einen Brillantring zuſtellen laſſen. Das Thier, ein achter 
Ruſſe, ſoll zur Ausſtellung nach London geſchickt werden. 


Hierzu Schaluppe. 


daluspe zum 
| x 81. 


Inſerate werden a 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Ruhe ⸗ Gedanken. 


Es iſt von jeher, vorzugsweiſe aber in den letzten 
Jahren unter der kräftigen Mitwirkung des Verſchöne— 
rung⸗Vereines, viel für die Verſchönerung der nächſten 
Umgebung Danzigs gethan worden, doch hat ſich dieſe 
Wirkſamkeit hauptſächlich dem Norden, d. h. der Gegend 
zwiſchen dem hohen Thore und dem Irrgarten, zuges 
wandt, während die übrigen Weltgegenden mit alleiniger 
Ausnahme der Anlage neben dem Schahnasjanſchen 
Garten, unberückſichtigt geblieben ſind. Sind auch nicht 
immer Plätze vorhanden, auf welchen man Anlagen 
machen kann, um die Natur in ihrer Wirkſamkeit zu 
unterſtützen, ſo giebt es doch hin und wieder einen klei⸗ 
nen Raum, um für den müden Wanderer einen Ruheftg 
anzubringen, von dem er die Natur mit Bequemlichkeit 
betrachten kann. Geht man zum Neugarter Thor hin⸗ 
aus, ſo muß man ſeinen Leichnam der Mutter Erde zum 
Ausruhen anverlrauen, da man nirgend eine Bank fin⸗ 
det, auf welche man ſich niederlaſſen könnte. Früher be⸗ 
fand ſich in der neben der großen Mulde hinlaufenden 
Allee eine hölzerne Bank, jedoch muß dieſelbe den Schoͤn⸗ 
heitsſinn irgend eines Holzliebhabers beleidigt haben, 
denn ſie iſt ſpurlos verſchwunden. Vielleicht hat ſie 
auch ein Holzſammler feine Lignearium anvertraut, — 
Auch an dem Wege nach Petershagersthor hin befand ſich 
vor grauen Jahren auch einſt eine Bank, doch — die 
Zeiten, Freunde! ſind nicht mehr, und die Bank iſt auch 
nicht mehr. — Ebenſowenig findet man auf dem Wege 
nach Schottland oder Ohra irgend einen Ruheſitz, deſſen 
man hier um ſo mehr bedarf, jemehr man hier auf dem 
ſchattenloſen Wege in der Sonnenhitze ermüdet. — Vor 
dem Legen Thore befanden ſich einſt Ruheſitze im Ueber⸗ 
fluſſe, doch’ verſchwanden fie bald hinter ihren Schöpfern, 
den flüchtigen Polen. Ob fie nach Frankreich, Algier 
oder Amerika nachgefolgt ſind, können wir nicht beſtimmt 
angeben, nur ſo viel können wir verſichern, daß ſie zu 
der von ihnen unternommenen Reiſe der Beine nicht be⸗ 
durft haben müſſen, da ſie dieſelben an ihrem Standorte, 
ſauber abgeſchnitten, zurückgelaſſen hatten. Wir ver- 
muthen, daß einige induſtriöſe Holzarbeiter ihnen zu 
ihrem Fortkommen die nöthige Hilfe geleiſtet haben. Wie 
es ſcheint, haben auch die auf dem angegebenen Platze 
befindlichen Bäume keine Neigung mehr, daſelbſt unge⸗ 
nützt ihre Schatten zu verbreiten. Ob ihre Neigung ſie 
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nach Texas zieht, oder ob eine Mosquito-Küſten⸗Sehn⸗ 
ſucht fie ergriffen hat, wollen wir vorläufig unerwogen 
laſſen und nicht voreilig den Schleier des Geheimniſſes 
lüften. — Will man die Niederung beſuchen, und be— 
giebt ſich zum Langgarter Thor hinaus, ſo findet man 
zwar kläffende Beſtien im Ueberfluß, welche dem harm⸗ 
loſen Spaziergänger nicht einmal das Gehen, vielweniger 
das Sitzen zu gönnen ſcheinen, aber von Ruheſitzen iſt 
hier keine Rede. Wahrſcheinlich glaubt man, daß die 
Dämme hinreichende Bequemlichkeiten darbieten. Ebenſo 
verſagt uns der dem Ganskruge zuführende Weg jeden 
Ruhepunkt. Wir wollen beweiſen, daß ein ſolcher Man⸗ 
gel an Ruheſitzen die Moralität, welche doch allenthal⸗ 
ben vorgeſchoben wird, im höchſten Grade gefährdet. 
Kommt ein Müder zur Stadt, ſo weiß er, daß er ſich 
nicht vor dem hohen Thor ausruhen kann, um friſche Kraft 
zum ſchweren Gange über das holperige Steinpflaſter zu 
ſchöpfen. Was bleibt ihm alſo übrig, wenn er uicht auf 
den Steinen, oder eigentlich zwiſchen den Steinen liegen 
bleiben will, als ſich in der, dem Thore zunächſt gele⸗ 
genen Kneipe vor Anker zu legen. Geräth er bei dieſer 
Gelegenheit auf den Grund, fo daß er feinen Cours 
nicht weiter fortſetzen kann, ſo iſt es nicht ſeine Schuld, 
der Mangel an Ruheplätzen hat ihn in dieſe Verlegen⸗ 
heit gebracht. Eigentlich wäre es alſo Sache des Mä 
ßigkeitsvereins für angemeſſene Ruheſitze in der Nähe 
der Stadt zu ſorgen, wenn der Verſchönerungsverein 
und die Commune die Aufſtellung derſelben ablehnen 
ſollten. Nachträglich fällt uns noch ein Spazierweg ein, 
der vorzüglich für Kranke und Schwache ſehr geeignet 
in alten Zeiten einmal mit Ruheſitzen verſehen geweſen 
iſt, aber jetzt derſelben gänzlich entbehrt. Es iſt der Weg 
über die Stadtwälle Man kann ſich hier zwar hinrei⸗ 
chend müde gehen, aber nicht in gleichem Grade ausruhen. 
Wählt man den grünen Raſen zum Ruheplatz, der ge⸗ 
rabe nicht immer grün iſt, fo kommt man in die Ge⸗ 
fahr, von einem behenden Pionier, der plößlich hinter 
dem Wall auftaucht, wenigſtens vertrieben zu werden, 
wenn er von der ihm zustehenden Aretir⸗Gewalt keinen 
Gebrauch machen will. Uebrigens iſt das Hinſetzen und 
Aufſtehen für ſchwache Perſonen auch mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. — Hier müſſen wir uns der Men: 
ſchenfreundlichkeit unſeres hochverehrten Gouverneurs 
überlaffen, da weder Verſchönerungs⸗ noch Mäßigkeits⸗ 
Verein, noch Commune daſelbſt einen Wirkungskreis 


haben. 
fürchten zu dürfen eine Fehlbitte zu thun und find im 
voraus überzeugt, daß hier ſchon Baͤnke aufgeſtellt fein 
werden, während an den andern Orten noch über die 
Aufſtellung berathen wird. — A. 


Ka fütenfrocht. 


— [Goldne Hochzeit.] Es darf wohl unbedingt zu 
den merkwürdigſten Lebensereigniſſen gezählt werden, 
wenn ein Ehepaar fünfzig Jahre die roſigen und mit⸗ 
unter auch wohl die eiſernen Bande des Eheſtandes trägt. 
Solche Lebensereigniſſe werden immer ſeltener. Theils 
ſcheint der launige Senſenmann, Freund Hein, ſich im⸗ 
mer ſeltener auf einen ſo langen Contrakt einzulaſſen, 
theils ſcheint auch dem „neuen Zeitgeiſt“ ein weit ausge⸗ 
dehntes Band der ehelichen Liebe und Treue nicht mehr zu 
behagen. Der einſam irrende Hageſtolz, der in feinem 
eignen Ich nur ſeine Welt zu finden glaubt und ſtets 
nur eine ängſtliche Sorge mit ſich herumträgt — nem⸗ 
lich die Sorge, ja ſeinem Ich nichts von den irdiſchen 
Freuden des Lebens mangeln zu laſſen und ſich dabei 
wegen der Verſündigung an einem heiligen Naturgeſetze 
damit entſchuldigt: er wäre zu gewiſſenhaft, um ein 
zweites Weſen unglücklich zu machen, belächelt ein Ehe⸗ 
paar, dem ein ſilberner, vielleicht ein goldener Kranz 
gewunden wird, und freudig ſtimmt der beweibte junge 
Freigeiſt ihm bei, der den Leichtſinn, mit welchem er das 
heilige Band behandelt, durch leichtfertig ausgeſprochene 
Urtheile über daſſelbe vor ſich und Anderen zu entſchul⸗ 
digen ſucht. Nun, es möge Jeder vertreten, was er thut und 
fagt, nach unſerer Meinung dürften zwei Menſchen, die 
in dem langen Zeitraum von einem Viertel ja vielleicht 
von einem halben Jahrhundert treu neben einander ges 
ſtanden haben, die jetzt in ihren Kindern und Kindes⸗ 
kindern ihre Jugend täglich wiederfinden und ſich als 
Stammeltern einer geachteten Familie betrachten dürfen, 
wohl ihres glücklichen Erdenloſes wegen zu beneiden 
fein. — Das Wikowski'ſche Ehepaar feierte am 4. 
Juli fein goldenes Hochzeitsfeſt. Die Gefeierten durch 
Blederſinn und Redlichkeit ſammt ihrer ganzen zahlreichen 
Familie bekannt, wurden nicht allein durch ihre Ange⸗ 
hörigen ſondern auch vielfach durch ſonſtige Freunde und 
Bekannte mit Weihgeſchenken und ſinnigen Wünſchen am 
Tage der hohen Feier überraſcht. Beſonders merkwürdig 
dürfte es erſcheinen, daß in demſelben Hauſe, wo das 
Jubelpaar vor fünfzig Jahren ſich die grüne, blühende 
Myrthe geflochten, wo vor fünfundzwanzig Jahren 
ihnen die Silberkränze gereicht wurden, auch jetzt der 
goldne Kranz fie ſchmückte. — ; 


— [Stiftungsfeft des Geſellenvereins.] Montag den 
9 Juli ſeierte der hieſige Geſellenverein ſein erſtes 
Stiftungsfeſt. Nach einigen einleitenden Worten des 
Vorſtehers des Vereins, Maſchinenbauer Ziegler, 


* 


Wir glauben aber gerade hier am wenigften | flattete der Secretair des Vereins, Schriftſetzer J. Herde 


einen Jahresbericht ab, der ſowohl durch ſeinen Inhalt, 
als durch ſeine Form einen ſehr günſtigen Eindruck auf 
die Verſammlung machte, in der ſich auch mehre Mit⸗ 
glieder des Gewerbevereins befanden. Der frühere 
Vorſteher, der Goldarbeiter Biſetzki hielt hierauf 
noch eine gemüthliche, zu Eintracht und raſtloſem Weiter⸗ 
ſtreben ermuthigende Rede. Nachdem einige Vereinsan⸗ 
gelegenheiten noch erledigt, vereinigte ſich die Verſamm⸗ 
lung zu einem einfachen Abendbrod. Trank man auch 
keinen begeiſternden Rebenſaft und perlte auch kein 
Champagner ſo wuͤrzten doch Heiterkeit und Frohſinn 
das Mahl, und Toaſte auf Se. Maj. den König, das Vater⸗ 
land, den Gewerbe- und Geſellenverein u. ſ. w. erhöhten 
die feſtliche Stimmung der Theilnehmer. Die Sänger 
des Vereins trugen viele ernſte und heitere Geſänge vor, 
die von einem Quartett von Blasinſtrumenten begleitet 
wurden. Möge der Verein auch im künftigen Jahre ſich 
fo wacker und fo entfernt von allen thörichten Beſtre⸗ 
bungen zeigen, wie er es bisher gethan und möge er ſich 
ferner einer lebhaften Theilnahme und Unterſtützung von 
Seiten aller Derer zu erfreuen haben, denen der geiſtige 
und ſittliche Fortſchritt des Handwerkerſtandes am Her⸗ 
zen liegt. Auf den oben erwähnten Jahresbericht kom⸗ 
men wir in der nächſten Nummer zurück. — 

— I Verſuchter Mord und Selbſtmord.] In einem 
Hauſe auf der Altſtadt ereignete ſich in dieſen Tagen 
nachſtehende romantiſch⸗tragiſche Geſchichte. Die ſehn⸗ 
füchtige junge Ehefrau eines Seeſchiffers ſuchte ſich waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit ihres Mannes durch die liebevollen 
Tröſtungen eines Hausfreundes für entbehrte Freuden 
ſchadlos zu halten; nichts ſtörte beide in ihren zärtlichen 
Gefühlen für einander. Bald jedoch fand die junge 
Frau an den Tröſtungen eines zweiten Freundes mehr 
Behagen und unterließ es nicht, dem erſten Geliebten 
die Veränderlichkeit ihres Geſchmackes fühlbar zu machen. 
Dieſer, von eiferfüchtiger Wuth entbrannt, verſteht ſich 
mit einem geladenen Doppelterzerol und begiebt ſich in 
die Wohnung der treuloſen Freundin, um ſte zu erſchie⸗ 
ßen. Doch das Schickſal beſchützt den zätlichen Engel. Der 
Schuß ſtreift nur und die Bedrohte entflieht. Mit dem 
zweiten Schuſſe entleibt der gekränkte Liebhaber ſich 
ſelbſt. Die junge Frau wird nun wohl ungeſtört bis 
zur Ankunft ihres Gatten ſich neuen Tröſtungen hinge⸗ 
ben können, — was ſich aber dann ereignen wird, 
wiſſen die Götter. — 5 

— [Der goldne Fund.] Am 5. d. fand ein bei den 
Wallarbeiten befchäftigter Soldat am Olivaer Thor einen 
Friedrichsdor von 1751. Er hat vermuthlich Friedrich 
dem Großen ein freudiges Andenken getrunken. — X. 

— [Selbſtmord.] Am 3. d. wurde am Bleihofe im 
Plankengraben der todte Korper eines Dienſtmädchens 
gefunden. Nähere Angaben ergeben, daß dieſelbe dem 
Beiſpiele ihrer Mutter, welche ſich am 30. v. M. im 
Stockgefängniſſe erhängte, nachgehandelt hat. Die Mit- 
betheiligung an einen Diebſtahl, für den die Mutter im 
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Unterſuchungs⸗Arkeſt ſich befand, ſoll die Urſache dieſes 
Selbſtmordes ſein. — i 1 | 
© [Beftrafte Tollkühnheit.] Als am Sonntage den 
4. d M. eines unſerer Weichſel-Dampfſchiffe zwiſchen 3 
und 4 Uhr Nachmittags aus der Mottlau in die Weichſel 
ſteuerte, lag unweit des Schuitenſteiges weichſelniederwärts 
eine kleine fegelfertige Schaluppe mit drei jungen Schif⸗ 
fern — oder wie es ſich ſpäter ergab, mit drei jungen 
Leuten, die ſich für gute Schiffer hielten, bemannt. Kaum 
fahen dieſe das mit Paſſagieren ſehr beſetzte Dampfſchiff 
nahen, ſo beſchloſſen fte gleich den Knaben, die ſich zum 
erſten Male auf einem Steckenpferde in Parade zeigen 
können, auch ſich als kühne Admirale ihres Linienſchiffes 
en miniature zu produciren. Mit vollen Segeln, bei 
ſcharfem Winde wollten ſie dem daher brauſenden Dampf⸗ 
ſchiffe beim Vorderbug vorbeifahren. Allein das Schick⸗ 
ſal wollte ihre Laune demüthigen. Das Boot erreichte 
nicht das erwünſchte Ziel, ſchlug dicht vor den Rädern 
an das Dampfſchiff und nur der beſonnenſten Umſicht 
des Capitains des Dampfboots, der demſelben — die 
Gefahr erkennend — ſchnell eine Retourbewegung gab, 
iſt es zu verdanken, daß die Schaluppe ſammt ihren 
kühnen Rittern nicht zertrümmert in der Weichſel begra- 
ben worden iſt. Die Letztern wurden alle Drei hinlänglich 
abgekühlt auf das Dampfſchiff gerettet, und nachdem der 
Schrecken der Baffaglere vorüber war, haben fie wohl 
fonft feine Trophäen für ihre Großthat geerndtet. 
Möchte dieſer Vorfall zur Warnung vor ähnlichen jugend⸗ 
lichen Thorheiten dienen. Das ſchöne junge Leben iſt 
denn doch wohl mehr werth und beſſer anzuwenden, als 
es auf ſolche Weiſe einer übermüthigen unnützen Laune 
zum Opfer zu bringen. — = 

— Am 5. d. ſtießen einige Spaziergaͤnger am Ufer 
der Schuitenlaake auf einen männlichen Leichnam, der 
dem Verweſungszuſtande nach zu urtheilen, bereits lange 
im Waſſer gelegen haben mußte, und nun zwar an's 
Uſer aber nicht fortgeſchafft worden war. — 
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Königsberg, den 3. Juli 1847. 
(Fortſetzung und Schluß aus No. 80.) 
[Magier Albert Schmidt und ſonſtige Sehenswuͤrdigkeiten. — 
Theater. — Conzert. — Albert Gebhardſche Nebelbilder und 
Chromatropen. — Bevorſtehendes Turnfeſt.] Unter den zur Zeit 
bier anweſenden Sehenswuͤrdigkeiten nimmt beſonders der Zauber⸗ 
tempel des Magiers Albert Schmidt die Aufmerkſamkeit des 
Publikums in Anſpruch. Es iſt unerhoͤrt, 25 faſt ununterbro⸗ 
chene Vorſtellungen und noch immer iſt der Saal zum Brechen 
voll. An manchen Abenden iſt derſelbe ſogar fo überfüllt geweſen, 
daß Steh⸗ und Sitzplaͤtze eingebrochen ſind und viele Schauluſtige 
haben zurückgehen muͤſſen. Herr Schmidt leiſtet aber auch im 
Gebiete der ſcheinbaren Zauberei Erſtaunliches und ſteht dem be= 
ruͤhmten Bosco, Doͤbler u. a. hinſichtlich der Geſchicklichkeit ge⸗ 
wiß in Nichts nach. Ja, unter den von ihm produzirten Kunſt⸗ 


Woche. 


ſtüͤcken befinden ſich viele ganzlich neue, die von einer ſehr gluͤck⸗ 


lichen Erfindungsgabe zeugen und Herr Schmidt weiß jeden Abend blick gewähren. 


mehrere der anziehendſt en, überrafchendften und kurzweilige 
auf die intereſſanteſte Weiſe einzumiſchen. Der Hauptreiz de 
magiſchen Kunſt ſtuͤcke beſteht nun einmal unſtreitig in der ſchwin 
delnden, blitzenden Schnelligkeit, mit der ſie produzirt werden und 
darin iſt Schmidt ein Meiſter, an der ſie begleitenden Rhetorik 
bleibt zwar manches zu wuͤnſchen, doch iſt die mehr Nebenſache. 
Der noch in ſehr jugendlichem Alter ſtehende Magier hat ſich 
durch ſeine eminente Kunſtfertigkeit ſowohl, als auch durch ſein 


dAußerſt anſprechendes liebliches Aeußere in hohem Grade die 


Gunſt und Liebe des Publikums erworben und es wird allgemein 
bedauert, daß er uns ſchon bald, wegen anderweitiger Ueberlaſſung 
des Lokals dazu gendthigt, verläßt. Die Damen beſonders find jeden 
Abend entzuͤckt von den allerliebſten Produktionen des allerliebſten 
jungen Kuͤnſtlers und wenn er in feinem phantaſtiſchen Koſtuͤm 
auftritt, wiſſen ſie in der That nicht, ob ſie den Produktionen 
oder — der liebenswuͤrdigen Perſon des Kuͤnſtlers Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken ſollen. Herr Schmidt ift auch noch ſehr geſchickt in 
der Bauchrednerkunſt und weiß mit folcher die täufchendften, uͤber⸗ 
raſchendſten Geſpraͤche zu führen. Er weiß es ſtets fo taͤuſchend 
zu machen, als nahmen mehre Perſonen an der Unterhaltung 
Theil, die in weiter Ferne und in kuͤrzeſter Nähe vertheilt zu ſein 
ſcheinen. Auch ein paar allerliebſte kleine Pferdchen (Ponys) be⸗ 
ſitzt er, die eine bewundernswerthe Dreſſur zeigen. Kurz die 


Vorſtellungen des Herrn Schmidt ſind in vielfacher Beziehung 
hoͤchſt intereſſant, was ſchon zur Genuͤge der bereits angeführte 


fortwaͤhrende zahlreiche Beſuch, trotz der vielen zur Zeit hier anweſen⸗ 
den Sehenswuͤrdigkeiten, als da find: Panoramen, Wachsfiguren⸗ 
kabinet, Jongleurkuͤnſte des Herrn Deſſort, die auch mit ſeltener 
Geſchicklichkeit und Gewondheit ausgeführt werden, Theater mit 
feinen intereſſanten Gaͤſten, die aber auch, namentlich in Betreff 


Fraul. Tuczeck ein volles Haus machten u. ſ. w., darthut. Herr 


Schmidt gedenkt von hier nach Rußland zu gehen, durfte aber 
auch wohl jpäter auf feiner Retourreiſe nach Deutſchland Danzig 
berühren und dort einige Vorſtellungen geben. Eine neue Se⸗ 
henswuͤr ddigktit erwartet die Bewohner Koͤnigsbergs in naͤchſter 
Es iſt namlich eine Zigeunerin mit einem jungen Maͤd⸗ 
chen angekommen, um dieſes hier feine Kunſtſtücke zeigen zu laſſen. 
Das kleine Maͤdchen nennt ſich „Precioſa“, iſt von Natur ein 
Automat und hat es durch die Geſchicklichkeit eines fie begleiten⸗ 
den Mechanikers dahin gebracht, daß ſte auf jede Frage, die man 
ihr vorlegt, nicht blos einzelne Wörter, ſondern ganze Saͤtze 
antwortet; ſie recitirt ſogar Verſe, ich weiß aber nicht, von wel⸗ 
chem Dichter, vielleicht von Simon Dach II. So viel mir be⸗ 
kannt, gab es, der Sage nach, bis jetzt nur einen einzigen Auto⸗ 
maten, der ſprechen konnte. Der bekannte Kuͤnſtler Albert 
Magnus ſoll einen ſolchen in menſchlicher Geſtalt verfertigt ha⸗ 
ben, der den Anklopfenden die Thur öffnete und fie beim Eintritt 
bewillkommnete. Wahrſcheinlich ſagte dieſer Thuͤrſteher jedesmal 
dieſelben Worte. Fraul. Precioſa aber ſoll im Stande fein, 
jedes Wort ſprechen zu koͤnnen. Ihre gedachten Begleiter ſind 
mit ihr einen großen Theil von Europa durchreiſt, haben ſelbſt 
die Turkei und Griechenland beſucht, und wollen nun hier die 
merkwürdige Erſcheinung eines ganz vernünftig redenden Autos 
maten mit fo. vielen Zuhoͤrern als möglich converſtren laſſen. 
Die Zeit, von wo an die junge Dame Beſuche empfängt, wird 
wahrſcheinlich in wenigen Tagen ihren Anfang nehmen und fie 
hofft ſich eines zahlreichen Beſuches zu erfreuen, deffen fie durch⸗ 
aus nicht unwuͤrdig ſcheint. Ferner werden wir das merkwuuͤrdige 
Naturſpiel von Kakerlaken oder Albino's bewundern können. Ein 
Paar dieſer ſogenannten weißen Mohren — ein Männlein und 
ein Weiblein von reſp. 21 und 20 Jahren trifft auch in den 
näͤchſten Tagen hier ein. Zur Zeit laſſen fie ſich in dem bekann⸗ 
ten Marktflecken und Wallfahrtsorte Heil. Linde bei Raſtenburg 
während des daſelbſt ſtattfindenden Jahrmarktes in einer Bude 
neben ein paar großen Schlangen, fuͤr Geld ſehen. Dieſe Kaker⸗ 
laken, auch Nachtmenſchen genannt, ſollen mit den merkwürdigen 
Abnormitäten in ihrem Exkerieur einen hoͤchſt frappirenden Ans 
Die junge Dame beſonders ſoll von der Natur 
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am auffallendſten gezeichnet ſein. Beide haben eine weiße, lei⸗ 
chenartige und runzelige Haut, ſchneeweißes Haar, welches dem 
eines Seidenſpitzes völlig ähnlich iſt, und nur wenig gekraäuſelt 
und faſt ſchlicht bis über die Schultern herabfaͤllt. Die Augen 
ſind roth und gleichen denen der Kaninchen, klein, rund und ha⸗ 
ben das zum deutlichen Sehen unentbehrliche ſchwarze Pigment 
nicht, woher ſie auch helles Sonnenlicht nicht vertragen, ſondern 
nur bei trübem Wetter oder im Dunkeln gehörig ſehen können. 
Der uͤbrigens unpaſſende Name Nachtmenſch ſcheint hievon wohl 
herzuruͤhren. Uebrigens ſollen dieſe Leutchen durchs bloſſe An⸗ 
ſehen laſſen brillante Geſchaͤfte machen und die Anſchauer ſtets ſehr 
zahlreich herbei kommen laſſen. Sie ſtehen im Schutze eines 
engliſchen Spekulanten, der ſie ſich gemiethet hat. Ihre Kleidung 
ſoll ſehr elegant ſein und nur aus Sammt und Seide beſtehen. 
Nun, dachte ich, dürften wir an Sehenswuͤrdigkeiten vorlaufig ge⸗ 
nug haben. Unſer Theater gedenkt auch noch eine zeitlang das 
Publikum zu beanſpruchen, ja man hoͤrt ſogar, daß Herr Wol⸗ 
tersdorf gar nicht geneigt ſein ſoll, mit dem Opernperſonal nach 
Memel zu reiſen, ſondern hier bis eine kurze Zeit vor der neuen 
Saiſon noch Opernvorſtellungen geben will. Zu einem neuen 
Gaſtſpiel iſt nun auch bereits der Baritoniſt Herr Pichler einge⸗ 
troffen. Derſelbe gaſtirt zunächſt morgen als Jager im Nacht⸗ 
lager. Fraͤul. Tuczeck verließ uns am 28. v. M., nachdem ſie 
in 13 Rollen aufgetreten war und jedes Mal den größten Beifall 
geerndtet hatte. Am Tage vor ihrer Abreiſe wirkte ſie noch in 


Werthvolles Werk für Landwirthe! 
Im Verlage der Gerhardſchen Buchhandlung 


iſt ſo eben erſchienen und die erſte Lieferung zu haben 
von: 


Vollſtändiges u. praktiſches 
Handbuch 


zum Betrieb 


aller Zweige der Landwirthſchaft 


ür Landwirthe und die es werden wollen, mit beſonderer 
Gerkhfhtigung des Bedürfniſſes für Wirthſchaftslehrlinge 
und junge Wirthſchaſter, von R. Nobis, praktiſchem 
Landwirth. — 2 Bände oder 12 Lieferungen in groß 
Octav mit 78 Abbildungen. — Jede Lieferung koſtet 
72 Son, pünktlich alle drei Wochen erſcheint eine, und 
die Verlagshandlung verpflichtet ſich, etwaige Mehr⸗ 
lieferungen ganz unentgeltlich auszugeben. 

Wir enthalten uns jeder Anpreiſung dieſes Werkes 
und weiſen nur darauf hin, daß in der ausführlichen An⸗ 
kündigung, welche in allen Buchhandlungen gratis zu 
haben iſt, fünf Urtheile von landwirthſchafllichen Auto⸗ 
ritäten und praktiſch⸗tüchtigen Landwirthen, denen das 
Werk noch im Manuſcript zur Begutachtung vorgelegt 
wurde, abgedruckt find, welche einjtimmig dahin lauten: 
daß daſſelbe eine ſo durchaus praktiſche, und ſo leicht 
faßliche Anleitung zur ganzen Wirthſchaſtsführung giebt, 
wie ſie bis jetzt in keinem andern Werke 
enthalten ſein dürfte, und daß ſich daſſelbe auch 
noch dadurch beſonders auszeichnet, 
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daß der Verfaſſer 


einem Conzert, das zum Beſten der Armen im Kneiph.⸗Junker⸗ 
hofe gegeben wurde, mit. Dies Conzert war ein ſehr genuß⸗ 
reiches, denn es traten in demſelben außer der erwähnten Künſt⸗ 
lerin noch manche ausgezeichnete Virtuoſen, ſeltene Gaͤſte und 
ſonſtige Notabilitäten auf. Herr Marpurg ſpielte die Piano⸗ 
forte⸗, Herr Schuſter die Violin ⸗ und Herr Naue die Cello⸗ 
Piecen. Fräul. Antonie Tuczeck ſang mit ihrer Schweſter Leo⸗ 
poldine ein Duett aus Figaros Hochzeit, letztere trug auch noch 
einige Lieder vor. Fraͤul. Wurſt fang einige Lieder von Truhn 
und Lindblatt und ſogar Herr Dr, Gottſchall, der Dramaturg 
unſeres Theaters, dekiamirte einige von ihm verfaßte Gedichte. — 
In den nächſten Tagen beginnt Herr Albert Gebhardt auf hieſi⸗ 
ger Bühne Vorſtellungen, in denen er die an vielen Orten mit 
ſo großem Beifall aufgenommenen Nebelbilder (Dissolving views) 
und auch die erſt kürzlich neu erfundenen und bisher nur von ihm 
und dem Magier Doͤbler gezeigten Chromatropen zur Darſtellung 
bringen wird. — Morgen findet das große Turnfeſt in der Wilkie 
ſtatt, an welchem, wenn das Wetter ſchoͤn iſt, gewiß wieder viele 
Tauſende als Zuſchauer Theil nehmen werden. Die turnluſtige 
Jugend ruͤſtet ſich ſchon heute zum morgenden fruͤhen Auszuge 
und nimmt ſich vor, zeitig zu Bette zu gehen. 
Timotheus. 
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auch den ſo wichtigen mechaniſchen Theil der Wirthſchafts⸗ 
führung gründlich behandelt, was vor ihm noch kein An⸗ 
derer gethan hat. —. Möge das Werk allen Landwirthen. 
deu ältern wie den jüngern dringend empfohlen ſein, 
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Gußelſerne Heitz⸗ und Kochoͤfen, g 


G. Kenne, Langgaſſe M 402. 
Ü dem Rathhauſe gegenüber. 


Ein zu jedem Geſchäft ſich eignendes Haus in der 
Langgaſſe iſt unter vortheilhaften Bedingungen zu ver⸗ 
kaufen oder zu vermiethen. Näheres Brodbäͤnkeng. 709. 


Sehr ſchöne Flieſen aller Arten und Größen ſind 
außerordentlich billig zu haben Hundegaſſe A 80. 


Ein geſitteter Knabe, der Luft hat, das Porzellan⸗ 
malen zu erlernen, kann ſich melden Goldſehmiedegaſſen⸗ 
Ecke No. 1083; auch ſteht daſelbſt ein Repoſttorium 
billig zum Verkauf, C. Kauer, Porzellan-Maler. 


Ein Literat ſucht vom 1. Oktober a. c. oder vom 
1. Januar k. J. ab ein anderweitiges Placement als 
Hauslehrer. Hierauf Reflectirende werden erſucht, ihre 
Adreſſen und Offerten dem Oberlehrer Herrn Böttcher 
in Zoppot franco zugehen zu laſſen. 


— 


[1 ſo wie auch emaillirte Kochgeſchirre empfiehlt * 


